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Sein Bild wurde zum Symbol des erfolg-
reichsten Krieges in der Geschichte des jü-
dischen Staates. Innerhalb von nur sechs
Tagen hatte die israelische Armee unter
Verteidigungsminister Mosche Dajan an
drei Fronten gesiegt: Sie hatte Ägypten aus
dem Gaza-Streifen und von der Sinai-
Halbinsel vertrieben, die Jordanier aus
dem Westjordanland gejagt und den 
Syrern die strategisch wichtigen Golan-
höhen abgenommen. Am Ende kontrol-
lierte Israel ein Territorium, das gut drei-
mal so groß war wie sein ursprüngliches
Staatsgebiet.

Hatte sich vor dem Krieg bei vielen Ju-
den die alte Angst vor dem Holocaust wie-
der ausgebreitet, die Furcht, ihr neuer
Staat sei nicht von Dauer, so feierten sie
den Sieg nun als Geschenk Gottes. „Weder
die vor dem Krieg herrschende Panik noch
die Euphorie danach waren berechtigt“,
urteilt der israelische Historiker Tom Se-
gev** über den Waffengang von 1967.

Sicher, der ägyptische Präsident Gamal
Abd al-Nasser hatte Israel offen gedroht.
Er zwang die Uno-Truppen zum Abzug aus
dem Sinai und blockierte die Meerenge
von Tiran, Israels Zugang zum Roten Meer.
Doch zur Beunruhigung der israelischen
Bevölkerung trugen massiv hausgemachte
Fehler bei. So brachte sich das Land durch
die viel zu frühe Mobilisierung Tausender
Reservisten selbst in Zugzwang. 

Umso lauter war der Seufzer der Er-
leichterung, als in nur sechs Tagen alles
vorüber war. Nur begriffen die meisten Is-
raelis nicht, welch schwere Hypothek
ihnen der Krieg hinterließ. Tief gedemü-
tigt versuchten Ägypten und Syrien sechs
Jahre später im Jom-Kippur-Krieg, sich 
zu rächen. Ägypten und Jordanien rangen
sich dann zwar zu einem Friedensvertrag
durch – Syrien aber blieb bis heute ein un-
berechenbarer Nachbar, der immer wie-
der seine Hilfstruppen Hisbollah und Ha-
mas gegen Israel in den Krieg ziehen lässt.

Den höchsten Preis aber zahlt Israel
heute noch in den Palästinensergebieten.

Ausgerechnet jener Staat,
der auf der bitteren Erfah-
rung von 2000 Jahren Ver-
folgung gründete, hatte nun
selbst ein anderes Volk über-
rollt. Eine Armee, die schon
von ihrem Namen her nur
dem Zwecke der Verteidi-
gung dienen sollte, fand sich
plötzlich in der Rolle des Be-
satzers wieder.

Rund eine Million Araber
gerieten im Juni 1967 unter

* Nach der Eroberung Ostjerusalems
am 11. Juni 1967.
** Tom Segev: „1967. Israels zweite
Geburt“. Siedler Verlag, München; 672
Seiten; 28 Euro. 
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Über der Jerusalemer Altstadt hän-
gen dunkle Wolken, ein seltener
Frühlingsregen hat den Platz vor

der Klagemauer blankgewaschen. Es nie-
selt noch, aber die Menschen strömen
schon wieder ins Freie. 

Als Erste kommen die schwarzberockten
Ultraorthodoxen: Manche wippen im Ge-
bet mit dem Oberkörper vor und zurück,
andere lehnen ihren Kopf wie in Trance
an die mächtigen Steinquader. Hinter ih-
nen bilden junge religiöse Israelis einen
Kreis, sie fassen sich an den Händen und
singen die israelische Nationalhymne. All-
mählich trauen sich auch die Touristen her-
an, ein paar Japaner stecken bekritzelte
Zettel in die Mauerritzen.

Keiner nimmt Notiz von jenen älteren
Herren, die sich langsam der Mauer
nähern. Sie heißen Zion, Izik und Chaim.
Vor genau 40 Jahren standen die drei
schon einmal hier. Sie gehörten zu der Fall-
schirmjägereinheit, die am 7. Juni 1967 das
jüdische Viertel nach fast 20 Jahren
zurückeroberte und die arabische Altstadt
besetzte. „Einer der ersten Zettel in der
Mauer stammt von mir“, erzählt Zion, der
große Bärtige: „Es war der bewegendste
Moment meines Lebens.“ Den Augenblick,
als die drei jungen Soldaten mit entrück-
tem Blick zum ersten Mal vor der Klage-
mauer standen, hat damals der Fotograf
David Rubinger festgehalten.

Israelische Soldaten vor dem Felsendom*

„Der bewegendste Moment meines Lebens“
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Lied der Sehnsucht
Schießereien in Gaza, Kämpfe im Libanon: 40 Jahre nach dem

Sechs-Tage-Krieg zeigt sich, dass der 
israelische Triumph von 1967 ein Pyrrhussieg war.
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israelische Kontrolle, 300000 verließen ihr
Land. Für viele Palästinenser war es bereits
die zweite Flucht. Schon im ersten arabisch-
israelischen Krieg 1948 wurden mindestens
700000 Palästinenser ihrer Heimat beraubt.
Die meisten flohen ins Westjordanland oder
in den Gaza-Streifen. 1967 wiederholte sich
für viele die Tragödie. Sie landeten im Li-
banon, in Syrien und Jordanien.

In einer staubigen Schlucht am Rande
Ammans liegt das Lager Dschabal al-Hus-
sein. 30000 Menschen leben hier in grau-
en Betonhäusern, die sich an die Berghän-
ge schmiegen. In den schmalen Gassen
stehen die Gerüche von altem Bratfett,
Katzenkot und menschlichem Urin. Ghasi
al-Sein, 64, empfängt in einem Raum, der
gleichzeitig als Schlaf- und Esszimmer fun-
giert. Zwei Drahtgestelle mit fleckigen Ma-
tratzen stehen an der Wand, auf dem Bo-
den eine Schale mit hartgekochten Eiern,
in der Ecke ein Gaskocher. 

Der Palästinenser Sein wurde 1942 ge-
boren, sechs Jahre vor Gründung des Staa-
tes Israel. Sein Geburtshaus steht in Jaffo,
das heute ein Teil von Tel Aviv ist. Als 1948
der Krieg ausbrach, stopfte der Vater die
Familie in ein Taxi und brachte sie in den
Bergen um Nablus im Westjordanland in
Sicherheit. „Wir sind in einer Woche wie-
der zurück“, versprach er.

Aus der Woche wurden Jahre, ja Jahr-
zehnte. Die meiste Zeit lebte die Familie in
einem Zelt, erst Anfang der Sechziger konn-
te sie sich ein bescheidenes Haus bauen.
Kurz darauf begann der Sechs-Tage-Krieg.
Die Israelis besetzten Nablus; ein paar Wo-
chen später verfrachteten sie Sein und Hun-
derte anderer junger Männer auf Lastwagen
und verschleppten sie nach Jordanien.

Seit 59 Jahren lebt Ghasi al-Sein jetzt
als Flüchtling. Das Geld reicht gerade zum
Essen, meist gibt es Falafel oder Reis. „Nie-
mals werden wir Frieden mit den Israelis
schließen“, sagt er. 

Die Flüchtlinge gelten als eines der größ-
ten Hindernisse für einen Frieden im Na-
hen Osten. Palästinensische Politiker aller
Couleur verlangen für sie das Recht auf
Rückkehr. Doch die meisten wollen gar
nicht in Israel leben. Auch Sein nicht: Er
will zurück nach Nablus. 

Die andere Chiffre für die Unlösbarkeit
des Konflikts sind die israelischen Sied-
lungen. 1967 gab es keinerlei Pläne für eine
Besetzung des Westjordanlandes. Im Ge-
genteil: Die Israelis versuchten, König Hus-
sein von Jordanien von einem Kriegs-
bündnis mit Ägypten abzuhalten. 

Heute, 40 Jahre später, leben im West-
jordanland 270000 Israelis in 122 Siedlun-
gen. Weitere 190000 zogen in die Region
um Jerusalem und den arabischen Ostteil
der Stadt. 14 Milliarden Dollar investierte
der Staat bislang in den Siedlungsbau –
eine massive Landnahme, die ursprüng-
lich so nicht beabsichtigt war. 

Warum es trotzdem dazu kam, kann
Geula Cohen erklären. Die 82-Jährige lebt
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Ausland

Mehr als hundert Menschen sind
schon ums Leben gekommen,
doch Scheich Mohammed al-

Bakri, der nur ein paar Straßen vom
Schlachtfeld wohnt, zieht eine Erfolgs-
bilanz. „Reihenweise laufen uns die
jungen Leute in den Palästinenser-
lagern zu“, sagt der Prediger aus Tripoli
im Nordlibanon. „So mächtig wie heu-
te waren wir Salafisten noch nie.“

Kurz unterbricht ihn das Artillerie-
feuer aus dem nahegelegenen Nahr-al-
Barid-Camp, dann zählt er auf: Fatah
al-Islam, die Gruppe, die sich am Stadt-
rand von Tripoli gerade ein blutiges
Gefecht mit der libanesischen Armee
liefert, sei nur eine der militant-islamis-
tischen Bewegungen im Libanon. „Wir
haben noch viele andere: den Dschund
al-Scham, den Dschund al-Islam, die
Usbat al-Anfar – manche gibt es seit
Jahrzehnten, manche, wie Fatah al-
Islam, sind erst kürzlich entstanden.“

Drei Millionen zählt die Gemeinde
der palästinensischen Flüchtlinge und
ihrer Nachkommen im Nahen Osten.
400000 von ihnen leben im Libanon,
das sind mehr als zehn Prozent der Ge-
samtbevölkerung. Die Verhältnisse in
den Lagern sind trostlos, die sanitären
Bedingungen skandalös, die Aussich-
ten der jungen Leute deprimierend. Da
weder die Regierungen des Libanon
noch die säkularen Palästinenserführer
je etwas für sie getan haben, ernten
nun Radikal-Islamisten vom Schlage
Scheich Mohammeds die Früchte des
Zorns: Was in den besetzten Gebieten
die Hamas, sind in den libanesischen
Camps Gruppen wie Fatah al-Islam.

Deren Ziele sind inzwischen ganz
andere als die der Hamas, geschweige

denn die der alten PLO von Jassir Ara-
fat. „Uns interessieren die künstlichen
Grenzen im Nahen Osten nicht“, sagt
der Islamisten-Scheich: „Was ist schon
der ,Libanon‘, was ist ,Syrien‘?“ Der
Kampf dieser Gruppen sei ein Kampf
für die Umma, die Nation der Gläu-
bigen. Wenn schon ein geografischer
Name hermüsse, dann kämpfe man für
den „Bilad al-Scham“ – so hieß zu Ka-
lifatszeiten die osmanische Provinz am
östlichen Mittelmeer.

Vorbei sind die Zeiten, in denen lin-
kes, sozialistisches Gedankengut die
Palästinenser befeuerte. „Solidarität“,
„Opfer“ und „Märtyrertum“ sind heu-
te ausschließlich religiöse Begriffe.
Selbst die Fatah, Arafats Bewegung,
verbrämt die Selbstmordattentate ihrer
Aksa-Brigaden längst mit religiöser
Symbolik. Die Ideologien haben ge-
wechselt, mit Genugtuung registrieren
die Fundamentalisten den langsamen
Tod des alten Nationalismus.

Fatah al-Intifada – „Eroberung des
Aufstands“ – hieß die führende Kraft
im Camp Nahr al-Barid, bevor sich im
November Schakir al-Absi, ein Freund
des getöteten Qaida-Führers Abu Mus-
sab al-Sarkawi, ihrer annahm. Heute
heißt sie Fatah al-Islam. „Die Bewe-
gung ist erfolgreich von den Salafisten
gekapert worden“, sagt Scheich Mo-
hammed al-Bakri, „so wird es auch den
anderen Gruppen ergehen.“

Sein erstes Ziel, hatte Absi im März
proklamiert, sei es, die palästinensische
Gemeinde im Libanon nach islami-
schem Recht zu formen. Erst dann sei
sie vorbereitet für die zweite, die ei-
gentliche Mission – den Kampf gegen
Israel. Bernhard Zand

Früchte des Zorns
In den Flüchtlingslagern des Libanon haben die Radikalen Zulauf.

Libanesische Soldaten in Nahr al-Barid: Trostlose Verhältnisse

R
A
M

Z
I 

H
A
ID

A
R

 
/
 
A
F
P



in einem der nach 1967 gegründeten jüdi-
schen Viertel von Ostjerusalem. Die Wän-
de ihres Wohnzimmers sind geschmückt
mit Schwarzweißfotografien, die ihre Le-
bensstationen illustrieren: Cohen als Ab-
geordnete in der Knesset, Cohen beim
Spatenstich für eine neue Siedlung. Das
größte Foto zeigt ein junges Mädchen mit
langen schwarzen Haaren vor einem
Mikrofon.

Geula Cohen leitete in den vierziger
Jahren die verbotene Radiostation der
Stern-Gang. Diese jüdische Miliz wollte
die Briten mit Sabotageakten und An-
schlägen aus dem palästinensischen Man-
datsgebiet vertreiben. Ihre ideologischen
Wurzeln gehen auf das Jahr 1923 zu-
rück.

Damals überließen Briten und Franzo-
sen das Territorium östlich des Jordans
der Dynastie der Haschemiten. Aus Pro-
test gegen diese Entscheidung formierten
sich die sogenannten Revisionisten. Vehe-
ment bekämpften sie Staatsgründer Da-
vid Ben-Gurion, als dieser 1947 die Teilung
des Landes in einen jüdi-
schen und einen arabischen
Staat akzeptierte. Für sie
sollte der zu gründende jü-
dische Staat im Sinai begin-
nen, im Norden große Teile
des heutigen Libanon
einschließen und erst weit
östlich des Jordans auf-
hören. 

Drei Wochen vor Beginn
des Sechs-Tage-Krieges in-
terviewte Geula Cohen Ben-

* Oben: in der illegalen Siedlung
Amona bei Ramallah, 2006; unten: in
Ostjerusalem, 1967.

Gurion. „Was würden Sie Ihrem Enkel-
sohn antworten, wenn er Sie nach den
Grenzen der Heimat fragen würde?“,
wollte sie vom pensionierten Premier wis-
sen. „Das sind die heutigen Grenzen Is-
raels“, antwortete der. Würden Sie ein
israelisches Kind ermuntern, ein Lied der
Sehnsucht nach einem vereinten Jerusa-
lem zu schreiben? „Wenn es schreiben
will, soll es schreiben“, entgegnete Ben-
Gurion trocken: „Ich würde keines schrei-
ben.“ Geula Cohen muss lächeln, wenn
sie an das Interview denkt. „Die Staats-
gründer hatten sich mit der Teilung abge-
funden“, sagt sie: „Wir hingegen haben
immer an die Befreiung der Gebiete ge-
glaubt.“

Cohen war dabei, als die erste Siedlung
entstand: Während des Pessach-Festes 1968
mieteten sich ein paar Ausländer im Park-
Hotel von Hebron ein. Kaum hatten sie
ihre Zimmer bezogen, gaben sie sich als Is-
raelis zu erkennen und erklärten sich zu
den neuen Herren Hebrons. Nach wo-
chenlangem Gezerre siedelten die Extre-

misten in das nahe gelegene Militärlager
über. Zwei Jahre später genehmigte die
Regierung die erste Siedlung auf einem
Hügel bei Hebron. 

Nach dieser Methode entstanden jedes
Jahr ein paar neue Siedlungen. Als 1977
der rechte Likud-Block die Regierung
übernahm, wurde der Siedlungsbau zur of-
fiziellen Politik. „Wir haben 1967 nur einen
Fehler gemacht“, sagt Cohen: „Wir hätten
alle Palästinenser nach Jordanien ver-
schleppen sollen.“

Schaul Arieli weiß aus eigener Erfah-
rung, wie schwer es ist, ein Volk mit Waf-
fengewalt zu unterdrücken. Anfang der
neunziger Jahre kommandierte er die Bri-
gade im Gaza-Streifen.

Der 48-Jährige sieht noch immer aus wie
ein Soldat: Kopf rasiert, Stiernacken, star-
ke Oberarme. Er ist aber ins Friedenslager
gewechselt. Seine Argumente sind die
nüchternen Zahlen: Im Gebiet zwischen
Mittelmeer und Jordan, das die Siedler
Erez Israel nennen, lebten 1967 rund 2,4
Millionen Juden und etwa 1,2 Millionen
Araber. 

Durch die hohe Geburtenrate haben die
Palästinenser den Unterschied heute fast
wettgemacht. Während sich die Zahl der
Juden gut verdoppelte, leben dort nun
viermal so viele Palästinenser wie vor 40
Jahren: 5 Millionen Araber stehen heute
5,3 Millionen Juden gegenüber. 

„In ein paar Jahren werden die Araber
in der Mehrheit sein“, sagt Arieli. In Kern-
Israel kommt auf fünf Juden ein Araber.
Wollte man dieses Verhältnis auf die 1967
eroberten Gebiete ausweiten, rechnet er
vor, so müssten 16 Millionen Einwande-
rer ins Land kommen. „So viele Juden“,
sagt Arieli, „gibt es auf der ganzen Welt
nicht“.

Auf dem Schirm seines Computers flim-
mert eine Landkarte mit grünen und roten
Linien. Grün ist die Waffenstillstandslinie
von 1949. Rot ist der Sperrwall, den die is-
raelische Regierung im Westjordanland
bauen lässt. An vielen Stellen weicht die
rote von der grünen Linie ab, dort schnei-
det die Mauer tief ins Palästinenserland
ein (siehe Karte Seite 112). 

Der Oberst der Reserve ist zum Exper-
ten für den Sperrwall geworden. Gemein-
sam mit den Bewohnern palästinensischer
Dörfer, die sich plötzlich auf der israeli-
schen Seite der Mauer wiederfinden, klagt
er immer wieder vor dem Obersten Ge-
richtshof – mit Erfolg. Schloss der ur-
sprünglich geplante Verlauf der Mauer
noch 20 Prozent des Westjordanlandes ein,
sind es durch die Urteile der höchsten
Richter jetzt lediglich noch 8 Prozent.
Arieli prophezeit, dass am Ende nur noch
wenige Prozent übrig bleiben. Dann könn-
ten die Palästinenser endlich ihren Staat
gründen. 

„Erst wenn das passiert“, sagt Schaul
Arieli, „haben wir den Krieg von 1967
wirklich gewonnen.“  Christoph Schult
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Siedler-Widerstand im Westjordanland*: „Immer an die Befreiung der Gebiete geglaubt“
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Kriegsherr Dajan (M.), Soldaten*: Sieg an drei Fronten
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